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Mutig und hoffnungsvoll
PODIUM IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch und der Historiker Alain Chouraqui  

sprachen über die Herausforderungen für eine zukünftige Erinnerungskultur

von miryam gümbel

Zwei Menschen unterschiedlicher 
Generationen und verschiedener 
Herkunft und Biografie haben 
sich am Mittwoch vergangener 

Woche im Französischen Kulturinstitut in 
München getroffen, um über die Zukunft 
der Erinnerungskultur angesichts der ak-
tuellen Herausforderungen zu sprechen. 
Moderator der Veranstaltung war Micha-
el Mayer, Leiter der Abteilung für Zeitge-
schichte an der Akademie für Politische 
Bildung Tutzing.

Auf dem Podium waren IKG-Präsiden-
tin Charlotte Knobloch, die als Schoa-
Überlebende und Zeitzeugin ihre Hoff-
nung auf das Fortbestehen des Wissens 
und Bewusstseins für die Verbrechen des 
Holocaust vor allem auf die Jugend setzt. 
Als Holocaust-Beauftragte des World Je-
wish Congress (WJC) weiß sie um die Not-
wendigkeit der Erinnerung für das Leben 
und die Demokratie heute. Für ihr Engage-
ment wurde sie mehrfach ausgezeichnet. 

Ihr Gesprächspartner war der französi-
sche emeritierte Forschungsdirektor am 
Centre national de la recherche scienti-
fique und Inhaber des UNESCO-Lehrstuhls 
»Staatsbürgerliche Bildung, Geistes- und 
Sozialwissenschaften und Zusammenfüh-
rung der Erinnerung«, Alain Chouraqui. 
Als Gründungspräsident der Fondation du 
Camp des Milles – Mémoire et Éducation 
(Stiftung zum Erhalt der Gedenkstätte am 
ehemaligen Internierungslager Camp des 
Milles) vermittelt er in dem ehemaligen 
Internierungslager die Geschichte franzö-
sischer und europäischer Juden insgesamt 
unter dem Vichy-Regime. Am Vortag der 
Podiumsdiskussion war er vom NS-Doku-
mentationszentrum ausgezeichnet worden.

METHODEN Eingeladen hatte die Kom-
mission für die Entschädigung der Opfer 
von Enteignungen aufgrund der antisemi-
tischen Gesetzgebung während der Okku-
pationszeit (CIVS) in Berlin in Koopera-
tion mit dem Institut Français München. 
»Die Erinnerung an die Schoa und die 
Deportation ist durch die Erosion der Zeit 
und den Anstieg des Revisionismus, der 
Holocaustleugnung und des Antisemitis-
mus in Frankreich, Deutschland und ganz 
Europa geschwächt«, begründete die CIVS 
dieses Thema. »Die Erinnerungskultur ist 
herausgefordert und muss ihre Methoden, 
Werkzeuge und Praktiken erneuern, wenn 
sie möglichst viele Menschen ansprechen 
und sich an die Entwicklungen der heuti-
gen Gesellschaft anpassen will.«

Alain Chouraqui beschrieb den Weg, 
wie aus dem Internierungs- und Depor-
tationslager Camp des Milles aus der Zeit 
der Vichy-Regierung in Frankreich die 
heutige Gedenkstätte wurde. Diese wende 
sich mit ihrem Informationsprogramm an 
alle Generationen und gesellschaftlichen 
Schichten, um über den Holocaust, aber 

auch die weltweiten Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit aufzuklären. »Die Schoa 
ist die Matrix für alle anderen Länder – 
bis heute«, sagte er und beschrieb die Ar-
beit der Gedenkstätte: »Dank langer mul-
tidisziplinärer Arbeit war es möglich, die 
Lehren aus der Schoa zu verallgemeinern 
und festzustellen, dass bei verschiedenen 
Völkermorden auf unterschiedlichen Kon-
tinenten und in verschiedenen Kulturen 
sich doch stets die gleiche Mischung aus 
gleichen individuellen, kollektiven und 
institutionellen Mechanismen wiederfin-
det, sowie die gleichen Etappen, die zum 
Schlimmsten führen.«

LEHREN Was lehrt diese Erinnerung für 
heute, neben anderen, ebenso wesentli-
chen Erkenntnissen? Die beiden Podiums-
teilnehmer waren sich in der Bewertung 
dieser Fragestellung weitgehend einig: 
Rassismus und Antisemitismus hätten 
ein außerordentlich explosives Potenzi-
al, das eine besondere Wachsamkeit und 
Entschlossenheit rechtfertige. Zugleich sei 
Antisemitismus in Europa historisch gese-
hen ein Symptom für ausgeprägte gesell-
schaftliche Schwierigkeiten und ein Vor-
bote von Gefahren für alle. Geschwächte 
Demokratien könnten zu kriminellem Au-
toritarismus führen. Deshalb müsse man 
gerade in den Anfängen entschlossen re-
agieren. 

Die Antwort auf die Frage des Modera-
tors, wie man an den Rest der Bevölkerung 
herankomme, da Schüler nur ein Teil der 
Gesellschaft seien, war hingegen nicht ganz 
einfach. Charlotte Knobloch verwies auf die 
Verbindung zum Antisemitismus: »Des-
halb müssen wir die Menschen über die 
Vergangenheit aufklären. Aber gleichzeitig 
müssen wir ihnen Mut geben, an einer fes-
ten Demokratie heute mitzuarbeiten.«

»Die jungen Leute 
wissen, dass sie die letzte 
Generation sind, die 
Zeitzeugen trifft.« � 
		  Charlotte Knobloch

Alain Chouraqui verwies auf die An-
hängerschaft von Marine Le Pen in Frank-
reich. Extremismus und Nationalismus 
bestünden weiter. Der Antisemitismus 
wachse international. Der Kampf dagegen 
sei notwendig und ein Problem der gesell-
schaftlichen Motivation. 

Er streifte die politische Situation in 
Frankreich während des Krieges, in der es 
neben dem Vichy-Regime auch die Résis-
tance gab, und erinnerte an seinen Vater, 
der sich freiwillig zu den Freien Französi-

schen Streitkräften von General Charles de 
Gaulle gemeldet hatte. Vor genau 77 Jah-
ren, im April 1945, war er bei der Befrei-
ung des Lagers Landsberg im Einsatz.

ENTSCHLOSSENHEIT Seine Aufforde-
rung: »Lassen Sie uns heute gemeinsam 
die Erfahrung und das Wissen, welche die 
Menschheit so hart erarbeitet hat, aufgrei-
fen. Mit der Entschlossenheit, die das Ge-
denken an vergangene Schrecken und die 
Ablehnung möglichen neuen Leids erfor-
dern. Um den Mut zur Hoffnung weiter-
zugeben. Um neue, sich anbahnende Tra-
gödien zu verhindern und um sie durch 
Schönheit und Liebe ersetzen zu können.«

Wie kann die Erinnerung umgesetzt 
werden, wenn es keine Zeitzeugen mehr 
gibt? Für Alain Chouraqui ist dabei die Ar-
beit in der Gedenkstätte Camp des Milles 
wichtig. Charlotte Knobloch sieht einen 
Ausgleich für die so wichtige persönliche 
Begegnung bei den Jüngeren: »Ich habe 
großes Vertrauen in die Neugier der jun-
gen Generation. Ich erlebe deren Interesse 
bei Schulbesuchen – und das macht mir 
großen Mut! Die jungen Leute wissen, 
dass sie die letzte Generation sind, die 
Zeitzeugen trifft. Sie wollen so viel wie 
möglich an Begegnungen erleben und 
mitnehmen. Ich habe keinen Zweifel, dass 
sie das energisch weitergeben werden – 
wenn wir ihnen die Möglichkeit geben!«

Wettlauf gegen die Zeit
GESCHICHTE Ein Buch über die »Jüdische Historische Kommission« erforscht Anfänge der Holocaust-Dokumentation

Nach der Befreiung des letzten Konzen
trationslagers Dachau mit seinen vielen 
Außenstellen, nach dem Ende der To-
desmärsche und dem verzweifelten Be-
mühen, den »Rest der Geretteten«, die 
»Scherit Hapleita«, physisch am Leben 
zu erhalten, entwickelte sich binnen kür-
zester Zeit und gleichzeitig als Transit ge-
dacht vielfältiges jüdisches Leben in Bay-
ern. Abertausende jüdische Überlebende 
passierten München, von denen jeder »ein 
lebendiger Schatz« war, Erinnerungen an 
die Schoa in sich trug, die es zu bewahren 
galt.

Der Historiker Markus Roth, Mitarbei-
ter am Fritz Bauer Institut in Frankfurt, 
präsentierte im Einstein-Bildungszentrum 
der Münchner Volkshochschule das von 
ihm mit herausgegebene Buch Von der 
letzten Zerstörung. Es ist der deutschspra-
chige Titel einer zwischen 1946 und 1948 
in München erscheinenden Zeitschrift mit 
dem Titel »Fun letstn churbn«. Roth, vor-
mals tätig an der Arbeitsstelle Holocaust-
literatur an der Justus-Liebig-Universität 

Gießen, erforschte die Tätigkeit der »Jüdi-
schen Historischen Kommission« und ih-
rer beiden treibenden Kräfte Israel Kaplan 
und Moshe Yosef Faygenboym. Wie der 
Referent anschaulich vermittelte, sahen 
sich die beiden »in einem Wettlauf gegen 
die Zeit«. Es ging darum, so viel authenti-
sches Material wie möglich zu sammeln, 
vor allem Zeugenaussagen der Überleben-
den; denn die meisten verstanden ihren 
Aufenthalt als vorübergehend. Mit ihrer 
Auswanderung würde ihr Wissen um die 
Gräuel der NS-Zeit über die Welt zerstreut 
und kaum wieder auffindbar. 

Kaplan, Jahrgang 1902, ein Historiker 
aus Riga, war nach der Befreiung auf dem 
Todesmarsch und seiner Genesung im Hos-
pital St. Ottilien nach München gegangen. 
Moshe Faygenboym, Jahrgang 1908, ge-
lernter Buchhalter, der von einem Depor-
tationszug geflohen war, was er sorgfältig 
aufzeichnete, verschrieb sich fortan dem 
Sammeln. Für beide sollte alles, was sie 
zusammentrugen, »ein symbolischer Grab-
stein« für die Ermordeten sein. Sie miss-

trauten den Täterakten, wollten das Gesche-
hene aus jüdischer Sicht dokumentieren. 

In der ersten Ausgabe der Zeitschrift 
»Fun letstn churbn« zeichnete die »Zen-
trale historische Kommission, München« 
einen programmatischen Artikel, mit dem 
sie sich an »alle Überlebenden«, an »un-
sere Intellektuellen«, an »unsere Brüder 
und Schwestern, die sich weit weg von 

den Orten befunden haben, an denen die 
schreckliche Katastrophe stattgefunden 
hat«, wandten. Ihre Sprache war Jiddisch, 
Vorteil und Nachteil zugleich. Gut war es, 
den Appell zu berichten, in der Sprache 
zu verkünden, die den meisten vertraut 
war. Hindernis war, dass die rund 2000 
Zeugnisse Ende der 40er-Jahre nach Isra-
el geschafft wurden und jahrzehntelang 
im Archiv von Yad Vashem schlummer-
ten. So war in Vergessenheit geraten, dass 
zwischen 1946 und 1948 zehn Ausgaben 
erschienen – in hebräischen Lettern, her-
gestellt in der Druckerei, wo zuvor der 
»Völkische Beobachter« gedruckt worden 
war. 			          Ellen Presser

g Frank Beer, Markus Roth (Hrsg.): »Von 
der letzten Zerstörung. Die Zeitschrift ›Fun 
letstn churbn‹ der Jüdischen Historischen 
Kommission in München 1946–1948«. Aus 
dem Jiddischen von Susan Hiep, Sophie 
Lichtenstein und Daniel Wartenberg. Me-
tropol, Berlin 2020, 1032 S., mit Abb. und 
Register, 49 €

Freundschaft
KONFERENZ Am 1. und 2. Juni findet 
im Historischen Kolleg, Kaulbachstraße 
15, eine internationale Konferenz über 
»Practices of Friendship in History and 
Literature« statt. In fünf Schwerpunkten 
werden binnen zwei Tagen viele Aspekte 
der menschlichen Fähigkeit zur Freund-
schaft von der Bibel über die Antike 
bis zu Beziehungen im 20. Jahrhundert, 
etwa von Hannah Arendt und Walter 
Benjamin, behandelt. Das ausführliche 
Programm ist online abrufbar (www.
historischeskolleg.de). Anmeldung bis 
30. Mai ist möglich beim Lehrstuhl 
für Jüdische Geschichte und Kultur 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
unter der E-Mail-Adresse juedische.
geschichte@lrz.uni-muenchen.de.  ikg

Mittelalter
VORTRAG Eva Haverkamp-Rott, Professo-
rin für Mittelalterliche Jüdische Geschichte 
und Kultur an der LMU, lädt für Mittwoch, 
1. Juni, 18 Uhr, zu einem Vortrag im Hyb-
rid-Format ins Historicum, Schellingstraße 
12, Raum K226, ein. Es referiert Ahuva 
Neumann-Liberles (Ben-Gurion-Universi-
tät/Yale) über »The Social Dimension of 
Religious Conversion in the Late Medieval 
German Lands: Jews on the Threshold of 
Baptism«. Bereits in ihrer Dissertation an 
der Hebräischen Universität hatte sich 
die Vortragende mit Fragen von Famili-
enleben und Konversion in der jüdischen 
Gemeinde in Regensburg im Spätmittel-
alter befasst. Voranmeldung ist erbeten 
unter buerohaverkamp@gmail.com.  ikg

Religionslehre
BUCHVORSTELLUNG Emunat Jissra’el. 
Der Glaube Israels. Ein Lehrbuch für 
Schule und Familie von Michaela Rychlá 
ist erschienen. Die Autorin stellt den 
dritten Band, der in sechs Kapiteln von 
der »Begegnung mit der Bibel – Rabbini-
ca« bis zur Bedeutung Jerusalems und der 
messianischen Hoffnung in der jüdischen 
Tradition reicht, am Donnerstag, 2. Juni, 
18 Uhr, im Jüdischen Gemeindezentrum 
am Jakobsplatz im Gespräch mit IKG-Vor-
standsmitglied Anita Kaminski vor. Da-
mit ist die Religions-Lehrbuch-Reihe für 
die gymnasiale Mittelstufe abgeschlossen. 
Der Eintritt zur Veranstaltung ist frei.  ikg

Sommerfest
FESTJAHR Zum Abschluss des Fest-
jahres »1700 Jahre jüdisches Leben in 
Deutschland« und anlässlich des 15-jäh-
rigen Bestehens des Jüdischen Zentrums 
lädt die Israelitische Kultusgemeinde 
München und Oberbayern am Sonn-
tag, 26. Juni, zu einem Sommerfest auf 
dem Jakobsplatz ein. Geboten werden 
ein Bühnenprogramm mit Beteiligung 
des Synagogenchors »Schma Kaule-
nu«, Chansons, vorgetragen von Vivian 
Kanner, und weitere vielfältige Unter-
haltungsmusik. Es locken Quiz-Spiele 
und zwei Bücherflohmärkte sowie die 
Gastronomie des Restaurants »Einstein« 
über das Stadtcafé bis zum Coucou Food 
Market. Und auch alle Nachbarn rund 
um den Jakobsplatz halten zwischen 13 
und 18 Uhr Überraschungen bereit.  ikg

Heidi in Israel
AUSSTELLUNG Der israelische Künst-
ler Niv Fridman, Jahrgang 1996, setzt 
»Heidi«, eine zentrale Figur mitteleuro-
päischer Kinderliteratur, in einer nahöst-
lichen Umgebung in Szene. Dazu zog er 
historische Postkarten aus dem frühen 
20. Jahrhundert heran, die das »Heilige 
Land« als Sehnsuchtsort inszenieren. 
Die Ansichtskarten assoziierte er mit 
Heidi und ihrer Heimatverbundenheit. 
So inszeniert Fridman »seine Heidi«, 
dargestellt von der israelischen Tänzerin 
und Performancekünstlerin Tamar Ro-
senzweig, bewusst an Schauplätzen, die 
für ihn israelische Natur symbolisieren. 
Seine Interpretationen eines nahöstliches 
»Heidiland« sind bis 16. Oktober im 
Studienraum des Jüdischen Museums, 
St.-Jakobs-Platz 16, Dienstag mit Sonntag 
von 10 bis 18 Uhr, als Ergänzung der 
Ausstellung des Heidiseums Heidi in 
Israel. Eine Spurensuche zu sehen.  ikg Die Gründer der Kommission, München 1946
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Im Gespräch: Charlotte Knobloch, Michael Mayer, Alain Chouraqui (v.l.) Foto: CIVS /Botschaft Frankreich


